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Schon in grauer Vorzeit war die Rhön von zahlreichen 

Menſchen bewohnt, die auf den Bergen ihre oft Kilo- 
meter langen Ringwälle aufführten und uns in zahlreichen 
Wohngruben ihr Hausgeräte hinterließen, das uns von 
ihrem Tun und Treiben Uunde gibt. Aber auch das 
Mittelalter iſt nicht an der Rhön vorübergegangen, ohne 
ihr die gebührende Beachtung geſchenkt zu haben, denn nichts 
iſt mehr falſch, als von der „rauhen unwirtlichen Rhön“ 
zu reden, im Gegenteil, in der Rhön gab es zu allen Seiten 
unſchätzbare Werte, die den Menſchen nicht entgehen konnten, 
wenn ſie ſich nur der Mühe unterzogen dieſen Beſitz kennen 
zu lernen. Wenn heute unſer Auge über die weiten Triften, 
bis hoch zu den häuptern der Berge hinaufſchweift und die 
zahlloſen Scheidefurchen der ehemaligen Feldbebauung er— 
blickt, dann müſſen wir annehmen, daß ehemals ſogar mehr 
Menſchen in der Rhön gewohnt haben als heute, wo man 
mit weniger beſtelltem Boden auskommt. 

Intereſſant erzählt uns die Geſchichte des Mittelalters 
von dem Treiben der in der Rhön anſäſſigen Adelsgeſchlechter 
und die der Romantik ſogleich zugeneigte Volkserzählung 
berichtet nur von den böſen „Raubrittern“, weil ihr einzelne 
blutige Vorfälle hierzu den Anlaß boten. Sur Ehre dieſer 
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Ritter wollen wir aber doch nicht vergeſſen, daß fie auch 
für ihre Freiheit und ihren Beſitz fochten, denn die größeren 
und kleineren Potentaten in der Umgebung nahmen auch, 
was ſie nur bekommen konnten. 

Nun läuft, von Natur gegeben, eine alte Straße vom 
Fulder Land in's Würzburgiſche Land an der Fränkiſchen 
Saale über den Gebirgsrücken, der die mittlere Röhn mit 
der Südrhön verbindet. Vom Fuldatal, ab Gersfeld, ſteigt 
die Straße ſteil auf 700 m Höhe hinauf und fällt dann 
ebenſo ſteil ins Tal der Brend gen Biſchofsheim ab. An 
dieſer Straße zwiſchen dem Heil. Kreuzberg, Oberweißenbrunn, 
Frankenheim und der Stadt Biſchofsheim, liegt die Ofter- 
burg auf völlig iſoliertem 713 m hohem Berge, deſſen Ge⸗ 
ſtein Baſalt iſt. Die Burg wurde wohl zum Schutze der 
nahen Straße errichtet und geſchah dieſes im 12. Jahr⸗ 
hundert, wenn nicht ein älterer Bau ſchon vorhanden war. 
Jedenfalls deuten die vorhandenen romaniſchen Architektur⸗ 
reſte auf einen Neubau in der genannten Seit, der mit 
allen Mitteln der damaligen Technik ausgeführt wurde und 
in einigen Teilen ſogar künſtleriſches Können aufweiſt. 
Laſſen wir das rein Hiſtoriſche jetzt bei Seite, beurteilen 
wir die Burg, wie ſie ſich heute zeigt, ſo finden wir, bis 
auf wenige Stücke, faſt den ganzen Grundriß erhalten, ſo— 
daß es möglich iſt das einſtige Ausſehen wieder herzuſtellen. 

Die Burg iſt gegen Weſten auf dem Rücken des Berges 
vorgeſchoben und öſtlich durch einen Halsgraben gegen die 
übrige Bergfläche abgeſchnitten. An der Weſtſeite ift gleich⸗ 
falls zur Erhöhung der FFeſtigkeit ein Graben gezogen. 
Beide genannten Gräben verlaufen an der Nord und Süd— 
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ſeite im natürlichen Bergeshang. Da wo jetzt ein Damm 
an der Gſtſeite zur Burg über den Graben hinüberführt, 
befand ſich ehemals ein Holzſteg, der bei Kriegsläufen ſchnell 
abgebrochen wurde, auch iſt die Grabenkante bezw. der 
Steilhang des Berges bis an die Ringmauern gegangen, 
damit dem Feinde außerhalb der Burg keine Stellungen 
geſchaffen wurden. Die heutigen ebenen Flächen um die 
Burg herum, ſind erſt bei den mehrfachen Abbruchsarbeiten 
entſtanden bezw. angeſchüttet. Die äußere Ringmauer um⸗ 
gab bis auf die Weſtſeite, wo das Hochſchloß bis zum 
Graben vorſpringt, Swingerhöfe, die etwa 6 m tiefer liegen, 
wie die eigentliche Burg. Dieſe Hwingerhöfe Nr. 5, 6 u. 7 
waren unter ſich durch Mauern abgeſchieden, damit der an 
einer Stelle etwa eingedrungene Feind ſich nicht ſogleich um 
die obere Burg ausbreiten konnte. Gſtlich war das Tor 
überbaut mit einem Turme, von dem aus der Eingang noch 
beſonders verteidigt werden konnte, nach innen war der Turm 
nur mit einer leichten Fachwerkswand zugeſetzt, damit er 
dem Feinde nach einer evt. Einnahme keine Deckung gegen 
das Hochſchloß bieten konnte. Von dem Turme führte die 
Torgaſſe 8 zwiſchen den Swingern 5 und 7 hinauf zur 
inneren Burg, deren innerer Hof Nr. 1 jedoch erſt nach 
Paſſieren eines zweiten Tores neben dem runden Turm zu 
erreichen war. 

Der ſüdliche Swinger 6 war durch 2 unter den Ter— 
raſſen 4 hindurchführenden und im Pallasbau 16 enden- 
den Treppen mit der Hochburg verbunden. Unfere Abb. 
S. 15 zeigt den heutigen Huſtand einer ſolchen Treppe 14. 
Wir ſehen vorn mit einer Breſche die äußere Ringmauer, 
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dahinter die Stützmauer der Terraſſe 4 und ganz oben die 
Grundmauern des Hauptgebäudes 16. Da wo der Treppen⸗ 
hals dieſe letztere Mauer durchſchnitten hat, ſind noch die 
Anſätze des ehemaligen Torbogens ſichtbar. Ahnlich war 
auch der andere Aufgang 15. An der Vordſeite find zwei in 
den Swinger 5 hinabführende Gänge mit Treppen noch er— 
halten, während ein dritter verſchwunden iſt und nur die 
in den Baſalt ausgebrochene Stelle ſeines ehemaligen Stand— 
platzes noch vorhanden iſt, 15. Der nördliche Swinger 5 
ſpringt gegen den Weſtgraben in einem ſpitzen Winkel vor 
und weiſt hier eine 4,25 m ſtarke Mauer auf, deren enorme 
Stärke noch nicht erklärt iſt, dieſe Mauer ſetzt ſich aller⸗ 
dings 90 em über dem Erdboden auf eine Stärke von 2 m 
ab. Wahrſcheinlich war auch die Hofecke 9 und evt. 10 
gegen den Hof des Hochſchloſſes J abgeſchloſſen, dieſer ſtand 
nur mit dem viereckigen Turme in einer oberen Etage durch 
einen hölzernen Laufſteg in Verbindung. Unten im Turme 
befand ſich das heute offenſtehende runde Verließ von 4 m 
Durchmeſſer. Auch der runde Turm war in dieſer Weiſe 
nur oben zugänglich, da die Türme als letztes Rückzugs⸗ 
reduit dienen mußten, wenn die ſonſtige Burg ſchon einge— 
nommen war. 

Die Nordzwinger 5 und 5 waren erheblich tiefer, 
als ſie heute erſcheinen, ſie ſind über dem ehemaligen Boden 
noch angefüllt mit einer hohen Schicht von Bauſchutt, das 
beweiſen zwei durch die Ringmauer gehenden Lichtſchlitze, 
die tief im Schutt ſtecken. Dieſe Lichtſchlitze beweiſen zu= 
gleich, daß auch das ganze nördliche Außengelände ganz 
erheblich bei den älteren Abbrucharbeiten und ſchließlich bei 
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den jeit 1897 betriebenen Freilegungsarbeiten durch Geröll— 
und Schuttanſchüttung angewachſen iſt. Die noröweitlichen 
Swingerräume 5 und waren teilweiſe mit mächtigen Tonnen— 
gewölben überdeckt, im weſtlichen Teile iſt noch der Anſatz 
eines kräftigen Gurtbogens ſichtbar, der ſich an der nörd— 
lichen Außenwand auf einen Conſolſtein aufſetzte. Auch die 


unteren Räume des ſüdlichen Swingers 6 waren einge 
wölbt. Da in der oberen Burg keine Kellerräume gefunden 
ſind, und darin überall der nackte Baſaltfelſen zu Tage 
tritt, ſo iſt anzunehmen, daß die größeren Vorräte an Lebens— 
mitteln uſw. in den genannten Gewölben untergebracht 
waren, über den Gewölben lagen die ſchon erwähnten 
Swingerhöfe mit den außen herumlaufenden Wehrgängen. 
Das ſchließt natürlich nicht aus, daß auch einzelne Teile 
der Hwingerhöfe zu Wohn- und anderen Wirtſchaftszwecken 
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überbaut waren. Da bis jetzt ein Brunnen nicht gefunden 
wurde, ſo iſt anzunehmen, daß das Waſſer in größeren Be— 
hältern im Keller bereitgehalten wurde. Den laufenden. 
Bedarf erſetzten vom Tale herauf die Laſteſel, deren Hufeiſen. 
ja auch mehrfach gefunden wurden. Siehe S. 21 Nr. 20. 

Betrachten wir die Burg noch einmal, als Ganzes, jo 
will es nicht ſcheinen, als ob ſie mit einem Male in der 
gegenwärtig frei gelegten Form erbaut ſei. 

Als im Jahre 1000 der Salzforſt und mit ihm die 
Oſterburg dem Hochſtifte Würzburg zufielen, da hat hier 
vielleicht inmitten der Gräben und Steinwälle einer vorge— 
ſchichtlichen Fliehburg und Kultjtätte (Oſtara), eine haupt— 
ſächlich auf Steinſockeln errichtete Holzburg*) geſtanden, die 
ſpäter durch einen zeitgemäßeren Neubau erſetzt wurde. 
Dieſem Neubau, der vielleicht ums Jahr 1150—1200 er- 
richtet ſein kann, gehört der viereckige Bergfried an, bei einem 
ſpäteren Ausbau der Burg, Anfang des 15. Jahrhunderts, 
mag der runde Bergfried errichtet ſein, um das beſtgeeignetſte 
Angriffsgelände öſtlich der Burg einzuſehen und zu beherrſchen, 
ſowie das Außentor zu decken. Wären beide Türme zugleich 
erbaut, dann hätte man den viereckigen Bergfried auch rund 
ausgeführt, da die runden Bergfriede, gegenüber den älteren 
viereckigen, einen erheblich techniſchen Fortſchritt darſtellen, weil 
ihre glatten Mauerfluchten in den Scken keine ſchwächenden 
Unterbrechungen erleiden, und weil die immer ſchrägen 
Flächen der runden Türme, geworfenen Steingeſchoſſe beſſer 


*) Über Holzburgen ſiehe: Happel: „Die Igelsburg im 
Habichtswald“. Heſſ. Poſt Nr. 29, 1912. — „Die einſtige Burg, 
auf dem ‚Hahn‘ bei Holzhauſen“. Nr. 22, 1912 wie oben. 
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abprallen laſſen. Der weſtliche äußere Halsgraben gehört 
wahrſcheinlich auch der alten vorgeſchichtlichen Befeſtigung 
an, da er für die Burg keinen Sweck hat, weil dieſe unter- 
halb des viereckigen Bergfriedes mit einem beſonderen Graben 
verſehen wurde. 

Als Baumaterialien ſind verwendet: 


1. 


ol 


Baſalt, der gewiß von der erſten vorgefchichtlichen 
Wallanlage oder merowingiſchen Burg herſtammt. 
Siehe die anderen Ringwälle der Rhön: Mlilfe- 
burg uſw. 


. Kalttuff und Kaltftein, glatt bearbeitet uud mit 


Sanditein zuſammen vermauert. 


. Sandftein, vorwiegend angewendet, meiſtens rötlich 


und in einzelnen Fällen auch weiß. Beſonders die 
architektoniſch bearbeiteten Werkſtücke, Baſen, Con— 
ſoln, Friesbögen, Halbſäulen, Gewände, Pfeiler, 
Geſimsſtücke, Frieſe etc. find aus weißem feinkör— 
nigem Sandſtein gearbeitet und haben ſich tadellos 
erhalten. 


Backſtein 50 * 15x11 em roh, aber feſt, teilweiſe 


flinferartig gebrannt. Dieſer hat nur bei Repara⸗ 
turen und Ausbauten Verwendung gefunden. 


. Rote gebrannte Tonfließen als Bodenbelag, etwa 


20 em im Geviert und 5 cm ſtark. 


. Als Dachbedeckung finden ſich Siegel, ſogenannte 


Mönche und Nonnen. Die Mauern waren nach 
mittelalterlicher Technik innen mit Gußkern und 
außen mit Verblendmauern aufgeführt, der Gußkern 
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zeigt den bei fchichtigen Steinen gern angewandten 
Fiſchgrätenverband <KK/, bei dem die Steine in 
abwechſelnder Neigung aufrecht ſtehen. 

Die Baſaltſteine ſtammen vom Berge ſelbſt, Kalk- und 
Tuffſteine ſollen ſich am Fuße finden, dagegen ſind die Sand— 
ſteiue aus dem Sinnwalde ſüdweſtlich des Arnsberges. 

Es gehört keine beſondere Phantaſie dazu, um aus 
dem Grundriß die Rekonſtruktion des Aufriſſes, Seite 4 
vorzunehmen. Der Pallas war gewiß in vollendeter archi— 
tektoniſcher Durchbildung außen mit Liſenen und Bogen— 
frieſen, wie fie jetzt den Hentturm in Biſchofsheim zieren, 
beſetzt. Wollen wir aber den beiden aufgefundenen ſchweren 
Säulen von 55 cm Schaftdurchmeſſer eine Verwendung zu— 
weiſen, ſo haben ſie inmitten eines Raumes geſtanden, der 
bei etwa 10 m Breite, 
15 m Länge hatte und von 
6 runden Ureuzgewölben 
eingedeckt war. Die drei 
Halbſäulen, von denen 
einige fehlen müſſen, ſtan— 
den an den Wänden, ſie 
haben, wie die Häuptfäu- 
eln, attiſche Baſen mit Eck— 
volute, deren reine, ſchöne 
Verhältniſſe angenehm auffallen. Bier in dieſem Raume 
hatte wohl auch der wunderliche Conſolſtein ſeinen Platz, 
deſſen plaſtiſche Köwenungeheuer einen Mann erwürgen. Auch 
hier iſt zu ſehen, daß die ins Myſteriöſe gehende bildliche 
Darſtellung des Tier- und Menſchenleibes, nach romaniſchem 
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Geſchmack, weit zurückſteht, gegen die hochentwickelte, aller⸗ 
dings römiſchen Vorbildern entnommene, Ornamentik. 

Bis zum Jahre 1897 war außer den Gräben auf dem 
Burgberge nichts zu ſehen und ſechs Meter hohe Tannen 
wurzelten auf den Schutthügeln der „alten Burg“. Da 
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Treppe Nr. 14 
des Grundriſſes aus den gewölbten Räumen 6 
zum Hochſchloſſe hinaufführend. 


entdeckte der Königlich Bayrifche Forſtmeiſter Fuchs zu 
Biſchofsheim eines Tages bei der Ausführung von Aultur— 
arbeiten Mauerreſte und nun hat der genannte Herr mit 
unermüdlicher Ausdauer bereits 15 Jahre lang an der Frei— 
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legung der Burg gearbeitet und kann fich eines Refultates 
rühmen, das nicht Jedem beſchieden wurde, der ähnliche 
Arbeiten unternommen hat. Er hat uns eine romanifche 
Burg wiedergegeben, die mit den zahlreichen Einzelfunden 
das Burgleben des 12. und 15. Jahrhunderts vor unſerem 
geiſtigen Auge erſtehen läßt. Auch an dieſer Stelle müſſen 
wir dem Herrn Forſtmeiſter Fuchs für ſeine mühevolle Arbeit 
unſeren innigen Dank abſtatten. Auch der Bayrifchen Re— 
gierung, die mit Verſtändnis und Wohlwollen die Anträge 
des Entdeckers zu würdigen wußte, gebührt unſer Dank, 
ebenſo wie dem Rhönklub und allen Privaten etc., die zur 
Aufdeckung der Oſterburg mit beigetragen haben. 


* 
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Hbbildungen 
eines Teils der bei den Aufdeckungsarbeiten 


auf der Oſterburg gefundenen Gegenſtände. 
Dieſelben werden jetzt im Rathaus zu Biſchofsheim aufbewahrt. 


(Schlüſſel bei Herrn Kaufmann Dickas.) 
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Ritterſporn von Ende des dreizehnten Jahrhunderts. (Eiſen.) 


Siehe Demmin: „Die Kriegswaffen“ Seite 620, Nr. 12 u. 14. 


Sporn mit Kolben vom 10. oder 11. Jahrhundert. (Eiſen.) 
Sporn mit Kolben vom 12.—13. Jahrhundert. (Eiſen.) 
Meſſerklinge. (Eifen.) 

Meſſerklinge. (Eifen.) 

. Schwere Bolzenſpitze. (Eifen.) 

Schnalle zum Lederzeug. (Eiſen.) 

Schnalle zum Lederzeug. (Eiſen.) 

. Pferdeſtriegel. (Eiſen.) 

Schnalle. (Bronze.) 


18 


11. 
12. 


13. 
14. 
15. 
16. 
175 


18. 


Maurerkelle. (Eiſen.) 


Schmiedezange. (Eiſen.) (Dieſe Zange gibt den Beweis, 
daß die teilweiſe recht ſchönen Schmiedeteile auf der Burg 
ſelbſt angefertigt wurden. 


Rodehacke mit zwei Zinken. (Eiſen.) 

Glasſtückchen von grüner Farbe mit romaniſchem Ornament. 
Schnalle, als runde Scheibe ausgebildet. (Bronze vergoldet.) 
Pferdchen als Spielzeug. (Gebrannter Ton.) 


Hund als Spielzeug, ſehr charakteriſtiſche Form. (Gebrannter 
Ton, grün glaſiert.) 

Steckkamm aus Knochen mit Einſchnitt und Loch zur Be— 
feſtigung einer oberen Zierfaſſung. (Aehnliche Kämme gab es 
ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit. Stadtmuſeum in Elbing.) 
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19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 


25. 
26. 


Beil. (Eiſen.) 

Eſelhufeiſen. (Eiſen.) 
Pferdehufeiſen. (Eiſen.) 
Pferdetrenſe mit einem Gelenk. (Eiſen.) 
Steigbügel. (Eiſen.) 


Steigbügel, wohl vom Anfang des dreizehnten Jahrhunderts. 
(Eiſen.) Siehe Demmin: „Kriegswaffen“ Nr. 2, Seite 652. 


Sichel. (Eiſen.) 


Schafſcheere. (Eijen.) 
Dieſe iſt in mehreren Größen vorhanden. 
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27. 
28. 
29. 
30. 
31. 
82. 
33. 
34. 
35. 
36. 


37. 


Dolch mit vorgebogener Parierſtange. (Eifen.) 

Gabeln mit ſeitlichem Zinken, zum Fleiſchwenden. (Eiſen.) 
Speerſpitze mit ſehr langem Widerhaken. (Eiſen.) 
Pfeilſpitze. (Eiſen.) 

Pfeilſpitze. Eiſen.) 

Gabel auf deren Schaft ein Geflechtmuſter eingehauen iſt. (Eiſen.) 
Schlüſſel. (Eiſen.) 

Schlüſſel. (Eiſen.) 

Schlüſſel. (Eiſen.) 


Zierſcheibe, ausgeſägt, mit Oeſe zum Anhängen, Bronze, dar- 
ſtellend einen romaniſch gezeichneten Vogel. 
Hundehalsband. (Eiſen.) Seite 12. An den Gliedern ſind 


ſcharfe Stacheln angebracht, damit das Raubzeug den Hund 
nicht anfallen konnte. 
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Geicichte 


der 


Oſterburg bei Biicofsheim a. d. Rhön. 
Don 
Kgl. Forſtmeiſter a. D. Max Fuchs 


in Biſchofsheim / Rhön. 


” ordöftlich vom Kreuzberg und öſtlich des Arasbergs, mit 
dieſem durch einen Sattel zuſammenhängend und um— 
geben von den 5 Ortſchaften Biſchofsheim, Frankenheim und 
Haſelbach, im Bezirke des ehemaligen Salzforſtes, erhebt ſich 
ein nach allen Seiten ſteil abfallender, auf ſeiner oberen 
Hälfte bewaldeter, 715 m hoher Baſaltkegel, der Gſterberg. 

An ſeinem Fuße vorüber, durch Biſchofsheim, zog von 
jeher die Haupthandelsſtraße durch die Rhön von Neu— 
ſtadt a/ Saale gegen Fulda und den Rhein hin und heute 
noch kreuzen ſich die Wege nach Wüſtenſachſen-Hilders, nach 
Gersfeld und Brückenau und alle Beſucher des Kreuzberges, 
fie mögen aus der Fuldaer Gegend oder über Heuftadt a. S. 
kommen, müſſen am Oſterberge vorüber. In den Seiten 
des 8. und 15. Jahrhunderts mag der Ofterberg noch viel 
mehr ein wichtiger Punkt geweſen ſein, zumal er auch zu— 
gleich an der Grenze des Salzforſtes, ſonach des Würzburger 
und des Fuldaer Gebietes lag. Der Biſchofsheimer Chro— 
niſt Pfarrer Schumm glaubt ſogar annehmen zu dürfen, 
daß daſelbſt dereinſt die heidniſche Frühlingsgöttin Oſtara 
eine Stätte der Verehrung hatte und die Sage ging im 
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Volke, daß früher ein großes Schloß auf dem Ofterberge 
geſtanden ſei. Dr. J. Schneider von Fulda ſtellte in ſeinem 
Rhönführer die Vermutung auf, es ſei urſprünglich ein 
Carolingiſches Jagoͤſchloß daſelbſt geweſen und der frän— 
kiſche Geſchichtsforſcher C. Frieß behauptete ſogar Biſchof 
Heinrich IV. (Casens) von Würzburg (1206) ſei auf der 
Oſterburg geboren. 

Von dieſer Oſterburg nun war über der Erde nichts 
mehr ſichtbar und Dr. J. Schneider ſagte ſelbſt noch in 
ſeinem Rhönführer: „Die Ofterburg lohnt den Beſuch nicht, 
da von der Burg kaum mehr eine Spur zu finden iſt.“ 
Dies iſt nun ſeitdem anders geworden. 

Im Juni 1897 nämlich ſtießen Waldarbeiter gelegent— 
lich einer Wegeanlage dortſelbſt auf Reſte von Mauerwerk, 
worauf der Kgl. b. Forſtmeiſter Max Fuchs von Bifchofs- 
heim aus Mitteln des Rhönklubs die erſten Nachgrabungen 
veranſtaltete, welche ein derart günſtiges Refultat ergaben, 
daß auf erſtatteten Bericht hin, der damalige Ugl. Regierungs- 
präſident von Unterfranken, Exzellenz Dr. Graf v. Luxburg, 
ſich lebhaft für die Sache intereffierte und fie in hochherzig⸗ 
ſter Weiſe unterſtützte, ſodaß die Ausgrabungen lräftig 
fortgeſetzt werden konnten. Ebenſo fand das Unternehmen 
dauernd die hilfreichſte Unterſtützung des Ugl. bayer. Staats- 
miniſteriums, der Kgl. Regierung von Unterfranken und 
des Landrats, des Diſtriktes und der Stadt Biſchofsheim, des 
Rhönklubs und zahlreicher Privater, wie auch den beteilig— 
ten waldbeſitzenden Gemeinden beſonderer Dank gebührt, für 
die bereitwilligſt erteilte Erlaubnis zur Freilegung der Ruine. 

Wie der vorliegende Plan zeigt, ſo iſt der Erfolg der 
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Ausgrabung ein nahezu vollſtändiger. Das ganze Funda⸗ 
ment der Burganlage iſt freigelegt und ergibt ſolche eine 
Längenausdehnung von ca. 114 m von Oft nach Weit 
und eine durchſchnittliche Breite von 60 m. Die Stärke 
der Mauern, welche aus Sand-, Kalk-, Valktuff⸗, Baſalt⸗ 
und Backſteinen aufgeführt find, beträgt nicht unter 1,20 m 
bis 3 m und der große runde Turm (Bergfried) hat einen 
Innendurchmeſſer von 10 m und eine Fundamentsſtärke 
von 5 m. Der Haupteingang befindet ſich im Oſten und 
wird durch einen Torturm gebildet, von dem noch zwei 
Stümpfe erhalten find. Dieſe laſſen einen mit Baſalt ge 
pflaſterten Torweg frei. 

Unweit dieſes Eingangs ſteht der mit den ausgegrabenen 
Steinen bis zu 15 m Höhe wieder aufgebaute runde Berg— 
fried und am Weſtende des Burgfeldes befindet ſich der in 
die weſtliche Ringmauer eingebaute Stumpf eines 10 m im 
Gevierte meſſenden viereckigen Turmes, der einen hohlen 
Zylinder von 4,20 m enthält. Dieſer ſtellt ein Verließ vor, 
das bekanntlich nur von oben mittelſt einer Leiter oder eines 
Seiles zugänglich war. Bis zu 5 m hohe Schuttmaſſen 
mußten bewegt werden, um die zumteil noch 5 m hohen 
Mauerwerke, die ganz unter denſelben verborgen waren, 
freizulegen. Auf dem höchſtgelegenen Teile der Burganlage 
ſtand der Palas, vou dieſem führen zwei rundbogig ge— 
wölbte Tore mit Treppenanlagen in den ſüdlichen Swinger, 
in welchem ſich 6, früher gewölbte Räume befinden. Auf 
der Nordweſtſeite der Burg gelangt man über zwei ver— 
ſchiedene Treppen in weitere vier, ebenfalls gewölbt ge— 
weſene Baulichkeiten von bedeutender Ausdehnung. Die 
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Ringmauer iſt gleich den Umfaſſungsmauern der anderen 
Gebäude meiſt in der Weiſe hergeſtellt, daß Quadern einen 
Doppelmantel bilden, welcher Steinbrocken in Mörtel ein— 
ſchließt. Die Ringmauer iſt iu einer Entfernung von durch— 
ſchnittlich 10 m von einem in der Mitte 6—8 m tiefen 
und 8—10 m breiten Graben umgeben, der im Oſten und 
Weiten die Geſtalt eines Halsgrabens hat und halbmond— 
förmig an den ſehr ſteilen Gehängen der Nord- und Süd— 
ſeite endigt. Aus dieſen Dimenſionen und der ganzen An— 
lage möchte hervorgehen, daß die Oſterburg einſt mächtig 
und wohlbefeſtigt war. Sehr große Aehnlichkeit in ihrer 
Anlage, nach Stil und dem verwendeten Baumateriale hat 
die Oſterburg mit der Ruine Münzenburg in Heſſen und 
dürfte wohl auch gleichalterig ſein. Das Gutachten des 
Kgl. b. Generalkonſervatoriums in München, welches durch 
einen Kgl. Konfervator die Oberleitung der Ausgrabung 
führte, lautet dahin: „daß dem Unternehmen der Ausgrabung 
der Oſterburg ein mehrfaches hiſtoriſches und auch ein 
kunſtgeſchichtliches Intereſſe zukomme, daß die architektoniſchen 
Fundſtücke die Epoche des entwickelten Romanismus be— 
zeugen und auf das 12. und 15. Jahrhundert deuten und 
daß demnach die Diterburg ſich den Burganlagen des hohen- 
ſtaufiſchen Heitalters anreihen dürfte. Die Durchführung 
der Ausgrabung erſcheine wünſchenswert genug um eine 
Unterſtützung aus öffentlichen Mitteln zu rechtfertigen.“ 
Sahlreich find die ausgegrabenen Fundſtücke, von welchen 
die ornamentalen ſämtlich im romaniſchen Stile gehalten 
find. Sie beſtehen aus Conſolen, Säulen und Geſimsreſten 
mit Verzierungen, Tor- und Fenfterbogen, Falzbackſteine für 
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Fußbodenbelag, Backſteine und Siegel, Reſte eigentümlicher 
Tongefäße, handgeformte Urugreſte, Uinderſpielzeug von 
Con, viele Spinnwirtel, farbige Glasſtücke, eine Bronze— 
Schüffel, zahlreiche Hufeiſen von Pferden, Maultieren und 
Eſeln, Schließen und Schnallen von Bronze, Kupfer und 
Eiſen, eine Menge großer und kleinerer Schlüſſel, Sporen, 
Meſſer, Dolch, Pfeilſpitzen, Bratgabeln, Nägel, Hammer, 
Beil, Fange, Sicheln, Teile von Hirſch- und Rehgeweihen, 
Wiloͤſchweinhauer und vieles Andere. 

Sämtliche Fundſtücke, ſoweit fie nicht noch auf der 
Oſterburg ſelbſt liegen, ſind in einem beſonderen Lokale des 
Rathaufes zu Biſchofsheim verwahrt und zur Beſichtigung 
ausgeſtellt. f 

Seit dem Beginn der Ausgrabung der Ruine Oiter- 
burg haben ſich nun verſchiedene Herren Sachverſtändige 
für dieſelbe intereſſiert und auch den geſchichtlichen Teil 
derſelben zu erforſchen geſucht. Es waren und ſind dies 
beſonders die Herren: Dr. W. M. Schmidt, Ugl. Vonſer— 
vator am Generalkonſervatorium in München, Bürger— 
meiſter Otto Schnell in Neuſtadt a. Saale, der Gejchichts- 
ſchreiber der Salzburg, Ugl. Profeſſor und Hiſtoriker Dr. 
J. C. Schmidt fin Würzburg und der 7 Pfarrer U. Schumm, 
der Chroniſt von Biſchofsheim / Rhön. Denſelben find die 
meiſten der geſchichtlichen Aufſchlüſſe über die Oſterburg zu 
verdanken und ihrer bezüglichen Forſchungen, wie ſchrift— 
ſtelleriſchen Abhandlungen ſind die wichtigſten der nach— 
ſtehenden Ausführungen entnommen. 

Ueber die Abſtammung des Namens Gſterburg herrſchen 
verſchiedene Meinungen. Pfarrer Schumm meint von 
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„Oſtara“, der heidniſchen Frühlingsgöttin, und begründet 
feine Anſicht damit, daß nach dem Kreuzberge der Oſterberg 
der hervorragendfte Punkt der Gegend ſei und daher da— 
ſelbſt recht wohl eine Derehrungsftätte der Oſtara geweſen 
ſein könnte; überhaupt ſei die Gegend um Biſchofsheim 
„Götter“ -Gegend, fo der Kreuzberg — der frühere Aſen— 
berg, der Bauersberg = Baldursberg, der Hellwald = Holla— 
wald, die Hell = Holla, und weil heute noch in diefer 
Gegend die altheidniſchen Gebräuche zur Seit der Früh⸗ 
jahrs- und Sommers-Sonnenwende geübt werde, nämlich 
das Herumziehen auf den Bergen mit brennenden Fackeln 
zur Oſterzeit, die heuräder und Johannisfeuer zu Ehren 
der Göttinnen des Lichts und des Lebens — Oſtara und 
Holla. — 

Dazu die Volksſage, daß heute noch von Seit zu Seit 
auf dem Gſterberge eine Jungfrau im ftrahlenden Bewande 
umherirre, die bald ihren Geliebten (Frühling) ſuche, bald 
beklage, da fie ihn verloren (Herbſt). 

Drofeſſor Dr. J. C. Schmitt dagegen nahm die Ab— 
ſtammung des Namens Oſterberg von „Oeſtlicher“ Burg 
an, weil die Gſterburg die öſtlichſte Burg des damaligen 
großen Frankenreichs geweſen ſei, ferner weil auch an 
vielen anderen Orten ähnliche Bezeichnungen exiſtierten, 
wie: Gſterbarken, d. i. öſtlich des Limes gelegenes Römer— 
kaſtell, Weſterburg, Oſterberg im Allgäu, Weſterburg im 
Hildesheimſchen, Oſterland im Altenburgiſchen, Weſterland 
in Holſtein, Oſterwald in Hannover, Weſterwald in Naſſau, 
dann Oeſterreich 8. i. Oſtreich uſw. 

Auf Grund der Ausgrabungen läßt ſich aber jeden— 
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falls annehmen, daß die Oſterburg, wenigſtens als erſte 
Siedelung, ſehr alt iſt. Profeſſor Dr. J. C. Schmitt nimmt 
5 Perioden an: 

1. eine prähiftorifche, nach ungemörtelten Baſaltmauern, 
welche in keinem SHuſammenhange mit dem gegen— 
wärtigen Grundplane ſtehen, \ 

2. eine fränkiſche, 6. Jahrhundert n. Chr., nach den 
gemörtelten Baſaltmauern und 

5. eine romaniſche, 12. Jahrhundert, etwa 1175. 

Die erſten Anlagen mögen weniger bedeutend geweſen 
ſein und hängen wahrſcheinlich mit der Beſetzung des Landes 
durch die Franken zuſammen. 

Kein Sweifel aber dürfte darüber beſtehen, daß die 
Oſterburg zur Seit Karls des Großen, alſo 771— 814, 
ſchon beſtand, als er wiederholt (790, 795, 805, 804) auf 
der Maiſerpfalz Salzburg bei Neuſtadt a. Saale weilte, und 
daß er als ſehr eifriger Jäger die Oſterburg bei Ausflügen 
in dieſen entfernteſten Teil des Salzforſtes als Aufenthalt 
benützte und auch als Swiſchenſtation bei feinem Verkehre 
zwiſchen der Salzburg und Fulda — damaliger Ausbau 
des Domes zu Fulda —. Auch ging überhaupt einſt die 
große Heerſtraße vom Rhein — Mainz über Fulda nach 
Thüringen, erbaut vom fränkiſchen Könige Dagobert (650), 
dem Fulda- und Brendthale entlang, an der Oſterburg 
vorüber. 

Um indeſſen das Alter der Oſterburg recht beurteilen 
zu können, möchte daran erinnert werden, daß z. B. das 
Klofter Kreuzberg erſt 1680 durch den Fürſtbiſchof Philipp 
von Dernbach erbaut wurde, alſo nicht weniger als 400 
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Jahre nach dem mutmaßlichen Untergange der Ofterburg, 
und daß der Centturm in Bifchofsheim, ſowie deſſen Stadt- 
mauer, nachweislich größtenteils mit Steinen von der Oiter- 
burg aufgeführt wurden, denn es finden ſich Sierſteine am 
Centturme, Fenſtergewändte und Türbogen in die Stadt— 
mauer eingemauert und andere Ornamente nach Biſchofs— 
heim verſchleppt, die unzweifelhaft von der Ofterburg 
ſtammen. Urkundlich läßt ſich aber nun die Exiſtenz 
eines Jagoͤſchloſſes oder einer Befeſtigung aus der Mero— 
winger oder Karolinger Seit auf dem Oſterberge nicht 
nachweiſen, allein es iſt anzunehmen, daß die Fürſtbiſchöfe 
von Würzburg, in deren Beſitz der Salzgau im Jahre 
1000 übergegangen war (Schenkung Kaifer Otto III.), im 
Laufe des 11. und 12. Jahrhunderts die Ofterburg zum 
Schutze ihres dortigen Grenzbezirks — Würzburg-Fulda — 
haben erbauen oder ausbauen laſſen, und daß ſie dann, 
wie es damals gebräuchlich war, mehreren Adeligen als 
Burgmännern überwieſen wurde. An der Ruine ift deut— 
lich erkennbar, daß verſchiedene Mauerwerke, insbeſondere 
die Ringmauer auf der am meiſten gefährdeten Weſtſeite 
der Burg durch anderes Steinmaterial verſtärkt reſp. ver— 
doppelt wurde. — 

Ein nach der Oſterburg ſich nennender Adeliger findet 
ſich zuerſt in einer Urkunde von der Salzburg vom Jahre 
1200, nämlich Reinhold von Ofterburg (Archiv ds. hiſtor. 
Ds. v. Unterfr., Bd. XXVIII, S. 51). Sweifellos aber 
iſt die Huſammengehörigkeit mit der Oſterburg bei einem 
Engelhard v. Oſterburg, der mit Marſchall Heinrich v. Lure, 
Albert v. Hildenburg, Otto und Harold v. Baſtheim unter 
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den Seugen einer Urkunde vom 9. Februar 1217 ſich be— 
findet (Archiv ds. hiſt. Ds., Bd. XV, S. 141). Ferner 
kommt derſelbe Engelhard v. Oſterburg nebſt Heinrich Mar⸗ 
ſchall v. Lure, Günther v. Brende, Harold v. Baſtheim, 
Albert v. Herbesfeld (Herſchfeld) unter den Seugen einer 
im Dezember 1250 ausgeſtellten Urkunde vor (Archiv ds. 
hiſt. Vs., Bd. XXVIII, S. 61). 

Die einzige unzweifelhaft auf die Oſterburg bei 
Biſchofsheim a. Rhön bezügliche Urkunde vom 25. Sept. 
1251 aber befindet ſich im Kreisarchive zu Würzburg und 
dieſe gibt mit Sicherheit Aufſchluß über zwei Familien, die 
in jener Seit auf der Oſterburg ſaßen. 

Jene Urkunde enthält nämlich einen Schiedsſpruch des 
Fürſtbiſchofs Hermann von Würzburg in Streitigkeiten 
zwiſchen feinem auf der Oſterburg ſitzenden Stiftsmarſchall 
Heinrich v. Lure und Botho v. Eberſtein ſen., des gefürch— 
tetſten Raubritters der Rhön, deſſen Schweſter Kunigunde 
erſterer geheiratet hatte. Nach dieſem Schiedsſpruche nun 
erhielt der eine Sohn des Eberſtein — Botho — die Mar- 
ſchallswürde und einen Hof auf der Oſterburg, der andere 
Sohn, Dolger, einen Hof auf der Salzburg als Lehen. 

Wie nun der Geſchichtsforſcher der Salzburg, Herr 
Bürgermeiſter O. Schnell in Neuſtadt a. Saale, auf Grund 
Salzburger Urkunden ſchon bei Beginn der Ausgrabungen 
vermutete, ſo hat ſich durch dieſelbe ergeben, daß damals 
auf der Oſterburg tatſächlich 4 Anſitze vorhenden waren, 
und zwar befinden ſich hiervon 2 auf der Süd- und 2 auf 
der Nordͤſeite, auch iſt aus den vorſtehenden Ausführungen 
zu entnehmen, daß die Bewohner derſelben Stiftsmarſchall 
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Heinrich v. Lure, Botho v. Eberſtein, Engelhard v. Oiter- 
burg und wahrſcheinlich Günther v. Brende waren. 

In der fogen. Ebracher Handſchrift des Michgel de 
Leone (Archiv ds. hiſt. Ds. v. Unterfranken 1854, Bd. 15, 
S. 111—120), deren Urſprung in die erſte Hälfte des 
14. Jahrhunderts fällt, werden nun alle befeſtigten und 
zur Verteidigung des Bistums geeigneten Plätze aufgeführt, 
darunter auch das Caſtrum Byſchoffheim, und es 
befand ſich demnach hier, gleichzeitig mit der Oſter— 
burg, ein befeſtigter Platz, ebenfalls unter adeligen Burg— 
leuten der Fürftbifchöfe von Würzburg. Wer dieſelben 
waren, iſt nicht bekannt, doch ſcheinen auch ſie bald ge— 
meinſame Sache mit den buchonifchen Raubrittern gemacht 
zu haben, wie aus Nachſtehendem hervorgehen dürfte. 

Der größere Teil des rhöner. Adels auf Würzburger 
wie auf Fuldaer Gebiet gehörte damals zu den gefürchtetſten 
Raubrittern, die ihren Landesherren, beſonders den Fürſt— 
äbten von Fulda, in deren Land ihre Hauptbeſitzungen 
lagen, durch ihre Unbotmäßigkeit und Gewalttaten fort— 
während Derdruß bereiteten. Da hier mit guten Worten 
nichts auszurichten war, ſo ſahen ſich die Landesfürſten 
genötigt gegen die Ruheſtörer zu Felde zu ziehen. Die 
Fürſtäbte von Fulda und die Fürſtbiſchöfe von Würzburg 
lagen aber ſelbſt unter ſich öfters in Fehde und nachdem 
die Grenze der beiderſeitigen Gebiete mitten durch die Rhön 
ging, etwa wie gegenwärtig die baperiſch-preußiſche Grenze, 
ſo flüchteten ſich jedesmal die Raubritter, wenn der eine 
Landesherr gegen ſie vorging, auf das Gebiet des anderen 
über die Grenze und befanden ſich dann in Sicherheit. 


Als nun aber im Jahre 1270 das Stift Fulda wieder 
entſetzlich durch die Raubritter zu leiden hatte, jo beſchloß 
Fürſtabt Bertho v. Leipolz in Fulda dem Unweſen alsbald 
ein Ende zu machen. Er zog gegen die wilden Geſellen 
zu Felde und brachte ihnen mehrere Niederlagen bei, wo— 
rauf ſie wieder über die Grenze flohen und Schutz hinter 
den Mauern der Würzburgiſchen Feſte Biſchofsheim ſuchten. 
Fürſtabt Bertho aber ließ ſich diesmal durch die Grenze 
nicht abhalten, er belagerte die Feſte, ließ Feuer hinein— 
werfen und nahm die Ritter, welche zuletzt in eine in der 
Nähe befindliche Befeſtigung geflüchtet waren, daſelbſt ge— 
fangen. (Schaunat hiſt. Fuld, pag. 200 u. 201.) 

Was für eine Befeſtigung es aber geweſen iſt, in 
welche die bedrängten Ritter ſich geflüchtet hatten, iſt nicht 
angegeben, da aber die Oſterburg die einzige in der Nähe 
Biſchofsheims gelegene Burg war und die mitbeteiligten 
Eberſtein darin einen Anſitz hatten, ſo möchte kaum ein 
Sweifel beſtehen, daß dieſe mit ihren Genoſſen ſich dahin 
zurückzogen und dort gefangen wurden. Es würde dieſe 
Annahme auch mit der Sage ſtimmen, welche verkündet, 
daß bei einer Belagerung der Oſterburg die verborgene 
Waſſerleitung durch den Hufſchlag eines durſtigen Pferdes 
vom Feinde entdeckt und zerſtört worden ſei, worauf ſich 
die Beſatzung aus Waſſermangel habe ergeben müſſen. 
Nach einer anderen Erzählung habe ein altes Weib aus 
Race die Waſſerleitung den Belagerern verraten. Durch 
die Ausgrabung iſt nun feſtgeſtellt, daß die Oſterburg nicht 
im Sturm erobert und, wie das üblich war, verbrannt 
wurde, ſondern daß ſie nach ihrer Einnahme geſchleift 
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wurde, denn es fanden fich bei der Ausgrabung weder 
Brandſchutt noch Balkenwerk, auch keine Türe und keine 
Schlöſſer mehr, dagegen zahlreiche Schlüſſel, welche bei der 
Verſchleppung der Tore ꝛc. ıc. offenbar verloren worden 
waren. Auch mögen, aus der Friſche der zu Tage geför— 
derten Quadern und Ornamenten zu ſchließen, die ſpäter 
erbauten Burgteile überhaupt nicht lange beſtanden haben. 

Sollte nun im Jahre 1270 gelegentlich der Eroberung 
der Feſte Biſchofsheim gegen alles Dermuten die Oſterburg 
nicht geſchleift worden fein, was nur aus Rückſicht gegen 
den Landesherrn unterblieben ſein könnte, ſo geſchah dies 
ſicher im Jahre 1282 durch den Landesfürſten ſelbſt. Die 
Eberſtein nämlich, die mit den übrigen in Biſchofsheim 
oder auf der Oſterburg gefangenen Rittern begnadigt wor— 
den waren, trieben es mit ihren Räubereien bald wieder 
jo arg, daß ſich endlich Abt Bertho v. Bienbach in Fulda 
und Biſchof Berthold v. Sternberg von Würzburg in einer 
Huſammenkunft zu Fuchsſtadt verbanden und die ſämtlichen 
den bereits genannten Raubrittern gehörigen Burgen in der 
Rhön brachen, was dann jedenfalls, falls dies nicht ſchon 
im Jahre 1270 geſchehen, diesmal ſicher auch mit der 
Oſterburg geſchah. 

Bemerkenswert dürfte noch ſein, daß die Oſterburg in 
den älteſten im Jahre 1505 begonnenen Lehensverzeichniſſen 
des Hochſtifts Würzburg nicht mehr erwähnt wird und auch 
ſonſt von da an nichts mehr über jene in den Urkunden 
zu finden iſt, wonach mit Beſtimmtheit angenommen wer— 
den kann, daß fie damals nicht mehr exiſtierte. 

Die Oſterburg war alſo zur Seit ihrer Wiederent— 
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deckung, im Jahre 1897, ſeit 615 oder 627 Jahren unter 
Schutt und Wald ſpurlos verſchwunden, bis fie durch Zu— 
fall wieder aufgefunden und nun als hochintereffante Ruine 
eine Sehenswürdigkeit erſten Ranges geworden iſt. Haupt- 
ſächlich aus Staatsmitteln erfolgte dann die Feſtigung der 
freigelegten Mauerwerke und deren Verfugung und Ab— 
deckung zum Swecke ihrer Erhaltung. Ferner wurde ins— 
beſondere auf den Wunſch der Stadt Biſchofsheim und der 
Diſtriktsgemeinden durch deren Beiträge und mit anſehn— 
licher Unterſtützung durch den Rhönklub der teilweiſe Wie— 
deraufbau des großen Bergfrieds durchgeführt, welcher als 
eine weithin ſichtbare Sierde der Gegend, zugleich als Aus— 
ſichtsturm dient. 

Beſonders zu erwähnen möchte noch ſein, daß bei dem 
Turmbaue nur ausgegrabene Steine des früheren Bergfrieds 
verwendet und bei der Reſtaurierung der übrigen Mauer— 
werke keinerlei Neubauten aufgeführt wurden. 

Die ehemals zur Oſterburg gehörigen Grundſtücke wur— 
den nach deren Serſtörung als Würzburger Lehen, haupt— 
ſächlich zwei Hofgütern im nahen Haſelbach, zugeteilt, und 
zwar gehörten nach Sebaſt. Stumpf's Topographie im Jahre 
1796 der eine Hof den Freiherrn v. Ebersberg, genannt 
v. Weyhers, der andere den Enders'ſchen Hofleuten. 


Biſchofsheim-Haſelbach, im Auguſt 1912. 
Max Fuchs, Kgl. Forſtmeiſter a. D. 
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